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Herantasten

Das Wissen um die Begrenztheit von 
Wünschbarem kann einen Horizont 
ungebührlich weit einengen.

Die gelben Scheinwerfer im Schwarz der 
Bühne ergeben zusammen Warnfarben 
der Natur. Darin suchen die drei körper-

lich beeinträchtigten TänzerInnen Annie Ha-
nauer, Laila White und Giuseppe Comuniel-
lo mit «A Space For All Our Tomorrows» ei-
nen Schutzraum der Möglichkeiten alias Uto-
pie. Fassbar wird diese nicht. Denn sie sind 
weder Gläubige, die, insha’Allah, die Erfül-
lung eines idealisierten Wunsches etwas Gött-
lichem überantworten, noch sind sie trotzige 
Revoluzzer, die das ihnen zustehende Recht 
auf Teufel komm raus zurechtrabauken. Am 
ehesten wirken sie – auch die mehrsprachige 
Tonspur und die Songlines von Deborah Len-
nie sind nicht richtungweisend – wie Zurück-
weisung gewohnte, freundlich bis nachgerade 
unterwürfig Bittstellende. Die Gesamtszene-
rie wirkt ein wenig esoterisch angehaucht hof-
fend, und die über die Vielzahl der teils nicht 
eben deckungsgleichen Wünschbarkeiten wir-
ken, als stünden sie im Prozess einer Manifes-
tation noch ganz am Anfang. Folgerichtig sind 
es figürlich hauptsächlich körperliche Annä-
herungen, die sich aber zuallererst eine Ver-
trauenswürdigkeit des Gegenübers vergewis-
sern respektive die Belastbarkeit des Angebo-
tes zur Bildung einer starken Gemeinschaft 
überprüfen wollen. Es ist eine zaghaft-zöger-
liche Stunde, die im Ungefähren bleibt, was 
gegebenenfalls durchaus eine sehr viel treffli-
chere Beschreibung einer realen Gefühlslage 
von körperlich beeinträchtigten Personen dar-
stellt, die angesichts der sich ihnen als Wand 
präsentierende Aufbäumung von Hürden sich 
angewöhnt haben, eine Grundskepsis zu ver-
innerlichen, als die sonst übliche Hurra-De-
monstration von Alles-ist-möglich-Mutmach-
stücken. Dass die leidliche Verstimmung bis 
hin zur Verstörung das Ziel dieser Arbeit sein 
könnte, erscheint plausibel. Denn so gesehen, 
wäre sie die Aufforderung für alle anderen, 
sich an ihre Situation und ihre Wünsche he
ranzutasten. Gefälligst vorsichtig. froh.

«A Space For All Our Tomorrows», 14.5., Gessnerallee, 
Zürich.

Entlarvt

Benjamin Burger entzieht dem 
Kommerzpop durch dessen zigfache 
Verlangsamung jeden Glamour.

Den ersten Grammy Award für die bes-
te Dancepop-Aufnahme erhielt Britney 
Spears mit «Toxic», dem Stück, das sich 

jetzt Benjamin Burger für die 16-fach verzöger-
te Wiedergabe der dazugehörenden Bühnen-
choreographie ausgesucht hat. In einer steril-
weiss ausgekleideten Umgebung plagen sich 
Benjamin Burger, Benjamin Spinnler und Ma-
rie Popall mit den Herausforderungen der Phy-
sik. Denn zu Drehen, Klatschen, Springen in 
Slow-Motion ist der reale Mensch einfach nicht 
fähig. Der Sound – ohne Gesangsspur – tönt 
wie etwas zwischen Industriallärm und ein-
schläfernden Walgesängen. Wer weiss, dass 
der Song von der Rache einer ihrem Lover ver-
fallenen Frau handelt, kann eine direkte Ver-
bindung zwischen der inhaltlichen und der re-
präsentierten Verzweiflung erkennen. Entge-
gen dem hauptsächlich demonstrativ zu Mark-
te getragenen Kunstlächeln dominiert hier die 
Coolness um jeden Preis. Im Outfit von Frei-
zeitsportlerInnen entbehrt jede Pose ihrer be-
absichtigten Wirkung, auch der laszive Griff 
in den Schritt. Die Mechanik erlangt dermas-
sen erfolgreich Oberhand, dass bald einmal 
nur noch das Ende erwartet wird, weil das Kon-
zept seine durchsichtige Oberflächlichkeit ent-
blösst. Was Benjamin Burgers Absicht dar-
stellt, denn er sucht in einer Langzeitrecher-
che nach Formen künstlerischer Widerstän-
digkeit gegen die Leistungsgesellschaft, wofür 
«Slowburn» die zweite präsentierte Variati-
on darstellt. Dramaturgisch geschickt folgen 
zum Schluss ein paar Minuten in Echtzeitwie-
derholung, was die Hohlheit oder meinetwegen 
Sinnentleertheit des sich vollends körper- und 
wesensfremden Produzierens für Ruhm und 
Reichtum offenlegt. Via das Vorangegangene 
verstärkt sich dieser Effekt ungemein. Der ent-
täuschte Liebeswahn wird eins zu eins durch 
den Erfolgswahn ersetzt. Beiden zu verfallen 
ist die kleinere Kunst, als ihnen zu widerste-
hen. Denn so mägerlich wie sich hier die Er-
füllung präsentiert, lohnt das exzessive Begeh-
ren kaum. froh.

«Slowburn», 14.5., Gessnerallee, Zürich.

Auslese

Marco Berrettini verwandelt eine 
Verklärung der Disco-Ära nahtlos in die 
Infragestellung von Konkurrenz. 

Peinlich waren die hautengen Dresses 
und Frisurenexperimente damals nie-
mandem. Hedonismus und Sexappeal 

dominierten das Lebensgefühl auf den Tanzflä-
chen. Der damalige Mensch war, insbesondere 
in der Subkultur, im geschützten Rahmen der 
Unbeschwertheit unterwegs. Acht TänzerIn-
nen – von den stereotypen Sexbomben (m/w) 
über die horizontal Herausgeforderten bis zu 
den angejahrten Ungelenken – unterziehen 
sich in «Sorry, do the tour. Again!» der stren-
gen Auslese eines Wettbewerbs. Der Glamour 
zu Beginn verwandelt sich zusehends in die er-
müdende Realität von Tanzarbeit: Endloswie-
derholungen, körperliche Erschöpfung, menta-
le Grenzerfahrung. Als Kontrast dazu zählen 
die TänzerInnen die einschlägigsten Songtitel 
auf, die allein die Hurrafreudigkeit feiern. Ganz 
Profis, lächeln alle tapfer durch bis zu ihrem Zu-
sammenbruch, nachdem sie puppen- oder robo-
terhaft wieder aufgestellt und in ikonische Po-
sen eines John Travolta drapiert werden müs-
sen. Die Luft ist raus, die Grandezza nur noch 
als Erinnerung einer raumfüllenden Euphorie 
vor Ort. Da tippeln neun kindliche Ballerinas 
in die Szenerie und übersetzen die inhaltliche 
wie dramaturgische Idee, die Marco Berretti-
ni erstmals 2001 in «Sorry, do the tour» verhan-
delt hatte, in ihre zeitliche wie tänzerische Rea-
lität, in der die noch strengeren Regeln gelten, 
will eine hoch hinaus. Selten sind dermassen 
verschiedene Körper und Alter auf einer Büh-
ne versammelt, um das Abkämpfen um die An-
erkennung der eigenen Schönheit und Perfek-
tion und Leidensbereitschaft als universalgülti-
ge Problematik in einem Berufsfeld, wenn nicht 
gleich in der gesamten Existenz auf eine hoch-
gradig ironisierende Spitze zu treiben. Die Pan-
nen dazwischen sind inszenierte Irritationen 
und der mürrisch durch die Szenerie schlurfen-
de Spielleiter steht für eine innerlich mitgetra-
gene Sehnsucht, sich auch einfach mal so von 
ganzem Herzen jede adrette Appearance am 
Allerwertesten vorbeziehen zu lassen. Nur der 
Ohrwurm, den wird man nicht mehr los. froh.

«Sorry, do the tour. Again!», 15.5., Tanzhaus, Zürich.
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